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Schade, dass ich meinen Eintritt ins Leben nicht selbst beobachten konnte. Meine Mutter habe ich auch nicht gefragt, wie und wo genau das war.


Vielleicht habe ich mich in der dunklen Dachstube in einem Reihenhaus der Oberen Muldenstraße in Glauchau langsam an das Dämmerlicht der Welt gewöhnt oder im Meeraner Krankenhaus zum ersten Mal die Augen geöffnet. Eines aber weiß ich ziemlich sicher: Der Eintritt meines Bewusstseins ins Leben hing mit einem silbern strahlenden Weihnachtsbaum zusammen.


Christbaum – Weihnachtsbaum


Veröffentlicht im Jahresheft 2020 der Magister Körner Gesellschaft Bockau/Erzgeb.


Jedes Jahr beginnt im Dezember der Verkauf von Weihnachtsbäumen. Dann werden sie in unserem Land wieder millionenfach in den Stuben aufgestellt und vielen Menschen ist gar nicht mehr bewusst, dass der Baum als Christbaum seinen Einzug gehalten hat.


Eigentlich gibt es meines Wissens keinen direkten Bezug von Fichten, Tannen oder anderen Bäumen zur christlichen Botschaft, abgesehen vielleicht vom Ölzweig. Jesus kam nicht im waldreichen Mitteleuropa, sondern in einer eher vegetationsarmen Gegend zur Welt. Da war nichts mit Krippe unter dem Baum.


Die Bezeichnung „Christbaum“ für die Weihnachtstanne oder –fichte hört man heutzutage immer seltener. Es ist der Weihnachtsbaum, der in der Stube steht.


Für viele, die da Jahr für Jahr feiern, ist Weihnachten ohnehin kein Christfest mehr.


Mit dem Christbaum ist es wie mit anderen Attributen heidnischer Sitten und Bräuche, die im Laufe der Zeit in den verschiedenen Teilen der Welt in das Umfeld der Kirchen eingeflossen sind. Er hat sich nur weltweiter durchgesetzt als manches andere Beiwerk zum Fest und er ist sogar bis in den Vatikan vorgedrungen. Dort wird er jedes Jahr zu Weihnachten aufgestellt, allerdings erst seit den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts.


In den Wintermonaten 2016/17 gab es im Daetz-Zentrum im sächsischen Lichtenstein eine wunderschöne Ausstellung unter dem Motto: Andere Länder, andere Krippen“, die einen ahnen ließ, dass je nach Kulturkreis auch anderes schmückendes Beiwerk um die Geburt Christi rankt. Die Tanne (oder Fichte) soll erst am Ende des Mittelalters als Christbaum in Mode gekommen sein. Erste Nachrichten darüber stammen aus dem süddeutsch-elsässischen Raum.


Inzwischen nabeln sich viele Menschen in unserer modernen und vermeintlich so aufgeklärten Zeit von der christlichen Botschaft ab. Den Christbaum aber nehmen sie mit. Er ist zum Weihnachtsbaum geworden. zum Symbol eines Festes, für das Menschen immer wieder krampfhaft nach anderen Inhalten suchen. Diese Beliebigkeit sichert dem Weihnachtsbaum auch weiterhin seine Bedeutung für das Fest.


Eigentlich wäre es konsequent, man verzichtet auf Feiertage, wenn einem der Inhalt nichts bedeutet, aber davor sei Merkur, der Gott der Händler (und der Diebe) und die Masse der Nichtchristen, die sich Jahr für Jahr auf Ostern, Pfingsten und Weihnachten freuen.


Die ersten Weihnachtsvorboten tauchen bereits im September in den Kaufhäusern auf. In der zweiten Novemberhälfte werden dann in vielen Orten auf Märkten oder anderen geeigneten Plätzen prächtige Bäume aufgestellt, die irgendwo im Wald oder in einem Parkgelände gefällt wurden, wohl kaum nach forstwirtschaftlichen oder parkgestalterischen Gesichtspunkten. Daneben öffnen dann die Weihnachtsmärkte mit Nordmanntannen im Angebot, die quasi in landwirtschaftlicher Anbauweise mehrere Jahre nur für den Zweck gezogen werden. einmal im Kerzenlicht zu erstrahlen und dann entsorgt zu werden, und im Kaufhaus kann man Bäume aus Plastik erwerben. Sie riechen nicht, sie tangeln nicht. Jede Verästelung steht im gleichen Winkel, jeder Ast am Quirl ist gleich lang.


So stehen diese Gebilde in der aufgeräumten Stube, steril vom Ständer bis zur Spitze, überspannt mit einem Kabelgewirr für die elektrische Beleuchtung, die von Jahr zu Jahr raffinierter wird, und manchmal sieht man den Baum kaum noch, weil er von einem Netz aus zahlreichen kleinen Lämpchen, die in ständig wechselnden Farben blinken, überdeckt wird.


Ist das Fest vorbei, kommt das Plastikzeug auf den Oberboden. Im nächsten Jahr ist die Überraschung für die Kinder vorbei: „Den kennen wir doch schon!“ Man kann ihn jetzt noch ein wenig aufpeppen, duschen und mit Geruchsspray veredeln.


Dann sitzt man am Heiligabend gemütlich vor dem Baum, umgeben von chemischem Duft. Der verfliegt zwar bald wieder, aber man kann ja nachsprühen.


Ich war einmal in Aue in einem heute nicht mehr existierenden kleinen Schokoladengeschäft. Das Angebot war verlockend, aber irgendetwas fehlte. Schließlich wurde es mir klar: „In ihrem Laden riecht es überhaupt nicht nach Schokolade,“ sagte ich zur Verkäuferin. Sie verschwand im Hinterzimmer, kam mit einer Dose zurück und verteilte Schokoladengeruchsspray im Raum. Nach einer halben Stunde ging ich noch einmal in das Geschäft. Der Geruch war bereits wieder verflogen.


Im Herbst 2019 erschien eine Mitteilung in der Presse. Norwegische Wissenschaftler hätten nachgewiesen, dass man sich mit einem Weihnachtsbaum aus dem Wald ca. 25.000 winzige Läuse, Milben und Zecken in die Wohnstube holt. Welch grässliches Getier! Und in der warmen Stube wird es wieder munter. Da juckt es einen ja schon beim Anblick des geschmückten Baumes. Die Produzenten der Plastikbäume hat die Erkenntnis der Wissenschaftler von der Universität Bergen bestimmte gefreut. Das bringt neue Kundschaft. Vielleicht sollte man einmal fragen, wer die Studie in Auftrag gab.


Als ich Kind war, habe ich beim Gedanken an den Weihnachtsbaum in erster Linie an die zu erwarteten Geschenke gedacht, die darunterliegen würden, nicht an das Jesuskind in der Krippe.


In früheren Jahren fiel der Christbaum noch bis weit in die DDR-Zeit hinein in der Waldwirtschaft beim Durchforsten der Jungfichtenbestände quasi als Abfall an. Da war der Anspruch an die Bäumchen hinsichtlich Formvollendung und Ästhetik bescheiden. Man musste sie nehmen wie sie gewachsen waren. Die Bestände wurden nach forstwirtschaftlichen Gesichtspunkten gelichtet. Was da zum Verkauf auf dem Weihnachtsmarkt anfiel, war ein Gemisch von wenigen relativ ebenmäßig Gewachsenem bis zur Besenstielqualität.


Wer einen rundum schön gewachsenen Baum haben wollte, musste beim Verkauf früh aufstehen. Am Schluss blieben nur abgebrochene Äste und zerschlissene Baumreste zurück.


Das war die Stunde meines Großvaters. Er war ein großer Bastler vor dem Herrn mit viel Sinn für Akkuratesse. Bei ihm musste alles stimmen und ausgezirkelt sein. Da gab es keinen natürlich gewachsenen Weihnachtbaum, der ihn hätte zufrieden stellen können. Jeder noch so schön gewachsene Baum musste im wahrsten Sinne noch frisiert werden. Schließlich hatte er das satt. Wenn er die Natur in ihrer, wie er meinte, Unvollkommenheit korrigieren musste, konnte er sich auch gleich den ganzen Baum nach seinen Vorstellungen zusammenbasteln. Und so besorgte er sich einen langen leicht konisch zulaufenden Rundstab, bohrte zu Quirlen angeordnete Löcher hinein uns bestückte diese mit Fichtenzweigen, die er sich als Abfall auf dem Weihnachtsmarkt oder anderswoher besorgte. Er musste viel zusammentragen, bevor er die nötige Menge passender Äste hatte.


Nachdem aus dem Reisig noch einige Zweige für den Weihnachtsberg ausgesucht wurden, kam der Rest in den Ofen. Einmal hatte Großmutter die falschen Äste verfeuert. Da wurde die Friedfertigkeit meines Großvaters bis an die Grenze strapaziert.


Meine frühesten Erinnerungen an einen geschmückten Weihnachtsbaum reichen in die Vorkriegszeit hinein. Es könnte das Jahr 1938 gewesen sein. Ich wäre damals gerade vier Jahre alt gewesen. Vater war jedenfalls noch nicht bei den Soldaten. Mutter nahm meinen Bruder und mich an die Hand. Vater öffnete die Tür zur Weihnachtsstube und in der Ecke strahlte ein Baum, über und über mit Lametta behangen. Die schweren silbernen Fäden fielen wie Kaskaden aus Eiszapfen von den Zweigen herab. Zwischendrin hingen silberne Glaskugeln, Zapfen und bunte Vögel mit Pinselschwänzen. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was an Geschenken unter dem Baum lag. Alles verblasste im Laufe der Zeit. Nur das Bild des strahlenden Baumes blieb haften, die Fülle des Lamettaglanzes. Die Fäden hingen schwer von den Ästen herab. Tagsüber hüllten sie den Baum in silbernen Pracht und wenn abends die Kerzen angezündet wurden, legte sich ein flackernder goldener Schein darüber. Nach dem Fest wurden die schweren Fäden behutsam abgenommen und für das nächste Jahr aufbewahrt. Wenn nötig, konnte man sie mit einem Bügeleisen glätten. So schmückte das schwere Lametta viele Jahre unseren Weihnachtsbaum, bis das Schicksal in Gestalt unseres Katers Peter zuschlug. Wir hatten vor dem Schlafengehen vergessen, die Katze aus dem Wohnzimmer auszusperren. Und so blieb das Tier bis zum hellen Morgen mit einem Spielzeug, das sich eine Katze nicht schöner wünschen kann, allein.


Das Entsetzen war groß: Zersplitterte Glaskugeln auf dem Boden und von den Ästen heruntergerissener Lamettafitz, teils mit erbrochenem Mageninhalt vermischt.


Peter hatte das Lametta wohl für Katzengras gehalten. Glücklicherweise hat der Kater keinen Schaden davongetragen. Das „Katzengras“ hat er wieder vollständig herausgewürgt und trotz der vielen Glassplitter trug er keine Verletzungen davon.


Wir mussten neues Lametta besorgen. Das waren keine bleischweren Stanniolstreifen mehr, sondern schmale Fäden aus Aluminiumfolie. Sie waren viel zu leicht, um an den Ästen herabzuhängen und hatten nur einen bescheidenen matten Glanz. Als wir den Baum damit drapierten, sah es aus, als hätten wir Fitzknäuel auf die Äste gelegt. Von da ab sahen unsere Weihnachtsbäume kein Lametta mehr. Die Eltern verlegten sich auf naturnahen Baumschmuck wie „bezuckerte“ Tannenzapfen.


In späterer Zeit – ich hatte inzwischen selbst Familie – wurde der Weihnachtsbaum für mich eine Zeit lang zum Problem, d.h., nicht der Baum, sondern die Suche nach einem geeigneten Exemplar.


Mein Schwiegervater nannte eine Zeit lang einen Baumständer mit Spieldose sein Eigen. Der Ständer war so eine Art umgestürzte Zinnschüssel mit hübsch gravierter Oberfläche, unter der sich ein Spielwerk verbarg. In der Mitte ragte ein drehbarer Zapfen hervor, auf den der Baum gesteckt wurde. Das voll aufgezogene Federwerk nahm so viel Spannung auf, dass ein und ein halbes Mal die Melodie „O Tannenbaum“ abgespielt wurde. Die letzten Töne kamen stockend und so bewegte sich der Baum am Schluss nur noch ruckweise.


Ich war hellauf begeistert von dem antiken Stück. Was ich anfangs nicht bedachte, war der Umstand, dass zu einem Drehständer ein gleichmäßig gewachsener, bis zur Spitze ebenmäßig geformter Baum gehörte. Wo sollte ich den herbekommen? Schief und krumm durfte er nicht sein. Da würde ich eher auf den Dreheffekt verzichten und das Weihnachtslied auf der Mundharmonika spielen. Steckte da etwas von meinem Großvater in mir, von seinem Ehrgeiz nach der vollkommenen Form des Weihnachtsbaumes?


Woher sollten wir also den Baum bekommen. Den offiziellen Verkauf konnte ich wohl vergessen. Und selbst im Wald… den Gedanken habe ich natürlich schnell wieder verworfen. Ich gestehe aber, dass er mir kam.


Da gelang es mir, einen bekannten Förster nach hartnäckigem Drängeln zu überreden, mit mir in einem Jungfichtenbestand, der im nächsten Jahr durchforstet werden sollte oder an einer anderen geeigneten Stelle im Wald ein passendes Bäumchen auszusuchen.


Wir wussten beide nicht, worauf wir uns einließen.


Einige Tage vor Heiligabend stapften wir mit einer kleinen Handsäge im Rucksack los. Es schneite seit dem Vortag. Da wäre es besser gewesen, wir wären eher in den Wald gegangen, aber da ließ es unsere Zeit nicht zu. Der Schnee lag schon ziemlich schwer auf den Bäumen und drückte die Äste nach unten. Wie sollte man da die Wuchsform beurteilen? Ein Baum nach dem anderen wurde vom Schnee freigeschüttelt und dann verworfen. Schließlich fand sich einer, der meinen Vorstellungen entsprach: „Der und kein anderer!“ Der Förster schüttelte den restlichen Schnee vom Baum, sah sich nach allen Seiten um, wiegte bedenklich den Kopf und sagte dann bestimmt: „Der bleibt stehen!“ Dann erklärte er mir lang und breit, warum der Baum an dieser Stelle nicht entfernt werden darf. Obwohl es langsam ungemütlich wurde, es fiel noch immer nasser Schnee in großen Flocken, hörte ich interessiert zu. Der Mann war richtig begeistert von seinem Metier, und mir wurde wieder klar, was ich eigentlich schon immer wusste, denn ich wollte einmal Förster werden: Der Beruf des Försters ist mehr als nur Bäume pflanzen und nach siebzig Jahren fällen. Von wegen „der und kein anderer.“ In dem Maße wie die Zeit verging und das Stapfen durch den nassen Schnee zwischen halbhohen Bäumen auf die Stimmung drückte, schwanden auch meine Ansprüche an den Baum meiner Weihnachtsträume und schließlich willigte ich ein, als mir der Förster einen Baum anpries, der nicht unbedingt dort stehen bleiben musste, wo er wuchs.


Das hätte ich vielleicht auch auf dem Weihnachtsmarkt haben können.


Die Dämmerung brach herein. In der Edelmannmühle in Alberoda, damals noch als Gaststätte bekannt, wärmten wir uns auf.


Da machte der Förster, der offenbar nicht scharf darauf war, dass sich im nächsten Jahr eine solche Exkursion wiederholen könnte, einen Vorschlag: „Im Bernsbacher Raum haben wir einen jungen Fichtenbestand, der bald durchforstet werden muss. Suchen sie sich vorher einige Bäume aus, markieren sie die deutlich mit Farbbändern. Ich schaue sie mir gelegentlich an und entferne von den Bäumen, die stehen bleiben müssen, die Markierung. Von dem was übrig bleibt, können sie sich vor Weihnachten einen absägen.“ Das klang gut.


Im nächsten Spätsommer pilgerten wir mit Kind und Kegel in den Bernsbacher Raum. Das war ein Fest, als die Kinder die Bäumchen aussuchten. Dann war es so weit. Es hatte vor Tagen geschneit. Vom Spiegelwald bis zum Raum lag eine dünne weiße, verharschte Decke. Leicht vereister Schnee drückte die Äste der Fichten nach unten. Wir fanden einige Bäume wieder, von denen der Förster die farbigen Bänder nicht entfernt hatte, von denen wir uns folglich einen mitnehmen durften. Da war keiner zu gebrauchen. Wie sollte das Geäst, das sich im Sommer dem Licht entgegen reckte, jetzt aber zusammengesunken war, Schmuck und Kerzen tragen?


Wir haben keinen Baum mitgenommen.


Aber zurück zur Edelmannmühle. Wir hatten uns inzwischen aufgewärmt. Ich fuhr den Förster nach Hause. Dort kam uns einer seiner Waldarbeiter entgegen. „Ich habe mir meinen Baum geholt, nur damit du Bescheid weißt.“ Dann beschrieb er seinem Chef noch, wo er ihn abgeschnitten hatte: „Oben an der Wegegabelung nach Dittersdorf, neben der einzelnen Lärche“, wünschte uns ein frohes Fest und verschwand.


Der Förster wurde merkwürdig still. Dann brach es aus ihm heraus: „Ausgerechnet diesen Baum, den hatte ich mir ausgesucht!“


Die Tatsache, dass die Weihnachtsbäume früher quasi Abfall in der Forstwirtschaft waren, auch wenn sie in der Summe noch einen Gewinn einbrachten, trug nicht gerade dazu bei, das Bewusstsein dafür zu schärfen, dass es schlicht und einfach Diebstahl war, wenn jemand illegal seinen Baum aus dem Wald holte.


Es gab in der waldreichen Gegend unseres Gebirges immer Leute, für die der vorweihnachtliche Gang mit dem Fuchsschwanz in den Forst zum „Brauchtum“ gehörte. Dass sie Diebe waren, verdrängten sie dabei oder ordneten es höchstens in die Kategorie Mundraub ein, wenn sie sich überhaupt darüber Gedanken machten. Eigentlich war es so eine Art Ladendiebstahl.


Solche oder ähnliche Gedanken hat sich der dreizehnjährige Bub aus Bockau nicht gemacht, als er sich im DDR-Staatsforst „seinen“ Weih-nachtsbaum aussuchte. Es war ihm lediglich klar, dass er sich nicht erwischen lassen durfte. Da er aber am Dorfrand wohnte und nicht mit dem Baum unter dem Arm durch den halben Ort laufen musste, um aus dem Wald nach Hause zu kommen, war das Risiko nicht sehr groß.


Der Baum war bald gefunden. Von nun an stand er unter ständiger Beobachtung. Keine Pilzpirsch, die nicht an ihm vorbeiführte.


Der Tag kam heran. Es war kalt, aber noch lag kein Schnee. Das war gut, konnte doch niemand den Fußspuren folgen. In der fortgeschrittenen Dämmerung marschierte unser Bub, den Fuchsschwanz unter dem Anorak verborgen, auf das Dickicht zu, an dessen Rand der Auserwählte stand. B. hörte noch einmal in den Wald hinein. Tiefe Stille, kein Lüftchen regte sich. Wipfelrauschen wäre ihm lieber gewesen, das verschluckt Geräusche. So viel Lärm macht aber ein Fuchsschwanz nicht und er konnte dann sogar noch froh sein, dass es so still war, sonst wäre er überrascht worden, denn plötzlich hörte er Geräusche. Erst ein Hüsteln und Räuspern, dann auf dem befestigten Forstweg schwere schlürfende Schritte. B. blieb gerade noch Zeit, sich seitwärts zu verdrücken, da blieb die zu den Schritten gehörende große, kräftige Gestalt vor dem auserwählten Baum stehen, holte aus einem Rucksack eine kleine Handsäge hervor und ehe B. so richtig zur Besinnung kam, marschierte der Mann mit der Fichte davon. Er verharrte nicht, lauschte nicht, sah sich nicht um. Kurz, er benahm sich als wäre er hier zu Hause und der Wald gehöre ihm.


B. hockte noch immer im Dickicht und war wie gelähmt. Er begann zu frieren. Da löste sich die Erstarrung, und auf den Schreck folgte eine Aufwallung von Gefühlen, die B. nicht näher beschreiben wollte, als er mir die Geschichte erzählte. Vielleicht wollte er nicht eingestehen, dass er geheult hat, wie mir seine Mutter verriet.


B. kam nicht mit leeren Händen nach Hause. Irgendein Baum musste daran glauben. Der Ersatzbaum schmückte dann, mit Flimmer und Glimmer reich bestückt, die Stube. B. würdigte ihm nur selten eines Blickes, aber die Familie tröstete: „Hauptsache ein frischer Baum und es riecht nach Wald.“


B. hat es noch lange umgetrieben. Wer war dieser große, kräftige Mann, der in langem Lodenmantel mit schlurfendem Schritt daherkam? Im Ort kennt man doch fast jeden und wenn nur vom Ansehen her. Diese Gestalt aber war ihm unbekannt. B. hielt noch lange Zeit die Augen offen, wenn er durch das Dorf ging, aber dieser Mann ist ihm nie begegnet. Es blieb ein ungelöstes Rätsel seiner Kindheit.


***









Leute, die es wissen müssen, Sozialpädagogen, Ärzte, Lehrer, Psychologen und andere Schlaue, versichern uns, dass wir in den Jahren der Kindheit, ja sogar schon bevor wir die Außenwelt betreten, durch unsere Umwelt geprägt werden. Menschen, die sich in späteren Jahren danebenbenehmen, freuen sich darüber, erspart ihnen diese Tatsache schließlich Schuldgefühle und beschert ihnen milde Richter.


Das Itzbiki- Haus


Veröffentlicht im Jahresheft der Magister Körner Gesellschaft , Bockau/Erzgeb.


Es waren keine Folgen des Krieges, kein späterer Stadtumbau in der sächsischen Kleinstadt, es war nur der Zahn der Zeit. Er nagte und nagte an den Mauern, bis der Bagger kam.


Und nun stehe ich nach Jahren am Fuße des Schlosses, vor mir Leere, wo einst quirlendes Leben war.


Zwei kleine Häuser stehen noch Am Graben. An den Türschildern fremde Namen, nicht mehr Schönfuß oder Brückner. Aber der Weg davor hat noch immer das alte holprige Pflaster.


Neben den hin geduckten Häuschen ein freier Platz. Wildes Gestrüpp und ein parkendes Auto, wo einst das Haus der Itzbikis stand, jener Juden, die zur Kristallnacht geprügelt und später abgeholt wurden. Einer der Söhne soll überlebt haben.


Es war eine traurige, unrühmliche Episode in der Geschichte dieses Hauses.


Episode klingt so harmlos.


Die einen Bewohner sahen weg, schlossen sich in ihren Wohnungen ein, aus Angst, Entsetzen und Scham. Andere schlugen mit auf ihren Vermieter ein oder raubten aus dessen Wohnung, was sie gebrauchen konnten.


Wir zogen erst nach diesen Ereignissen in das Haus, aber hellwache Kinderohren hörten auch dann noch genug, mehr als den Erwachsenen lieb war: Dass in der Wohnstube des Hausmeisters ein gestohlener Teppich lag, dass eine Familie mit dem Essbesteck aus der so genannten Itzbikischen Haushaltsauflösung aß, ohne dass ihr die Bissen im Halse stecken blieben.


Nach dem Kriege platzte das Haus aus allen Nähten. Dreizehn Familien lebten hier. Eine Welt für sich in einer kleinen Stadt – und was für eine Welt!


Ich sehe noch die alte Frau F., die bei Regen ihre drei Hühner vom Rande des Mühlgrabens in die Parterrewohnung scheuchte, wo die Sofalehne als Sitzstange diente. Kam der Sohn müde von der Arbeit, streckte er sich auf das verschlissene Kanapee und hielt Zwiesprache mit dem Federvieh. Alle Bewohner rümpften die Nase, aber die Eier hätten sie gerne gehabt.


Die Wohnung der Frau F. war der ausgebaute Wäscheladen der Itzbikis. Unter der übermauerten Ladentürschwelle vermutete ich als Kind immer einen Schatz. Vielleicht hat Abraham Itzbiki dort seinen ganzen Reichtum versteckt. Als Jude muss er doch reich gewesen sein. Manche Leute meinten, sie hätten bei Itzbiki immer preiswert einkaufen können. Seine Kundschaft waren Bewohner mit kleinem Geldbeutel aus der Unterstadt.


Ein Mieter, der sich an den Ausschreitungen gegen die jüdische Familie beteiligt hatte, gab nach dem Krieg zu Protokoll, er habe aus Verärgerung über die hohe Miete, die Itzbiki ihm abverlangte, gehandelt.


Ich hatte nach mehr als 60 Jahren die Gelegenheit, das in Chemnitz archivierte Vernehmungsprotokoll zu lesen. Es hat mich eigenartig berührt. Dieser Mieter lebte mit uns im gleichen Haus, unauffällig, bieder, freundlich dankend, wenn wir als Kinder grüßten, hilfsbereit gegenüber Mitbewohnern, ein ganz normaler Deutscher. Ich frage mich manchmal, wie viele solcher normalen Deutschen es heute noch oder wieder gibt?


In Unterlagen des damaligen Gewerbeamtes fand ich den Vermerk, dass das Gewerbe der Firma Itzbiki 1939 abgemeldet wurde. Es ging doch nichts über die bürokratische Gründlichkeit der Nationalsozialisten. Meine Recherchen zu diesen Ereignissen wühlten Erinnerungen auf.


Im Hinterhaus wohnte in einer dunklen Zweizimmerwohnung eine Frau mit ihrem Sohn, dessen Vater war ebenfalls Jude. Gottlieb Brückner, so hieß der Junge, der den Geburtsnamen seiner Mutter als


Familiennamen trug, war demnach Halbjude. Er musste den gelben


Stern tragen, durfte nicht zur Schule gehen und bei Fliegeralarm nicht in die schützenden Keller unter dem Schloss. Er bekam viel weniger Lebensmittelzuteilung als wir. Als ich einmal mit ihm auf der Straße spielte, tauchte ein etwa 16-jähriger Hitlerjunge auf, der Sohn eines Gemüsehändlers aus der Unterstadt. Er bewarf uns mit Steinen und schrie: „Judensau!“ Vorbeikommende Passanten beruhigten den Kerl und wir konnten uns in Sicherheit bringen. Gottlieb ließ sich nicht mehr auf der Straße blicken.


Eines Tages waren die Brückners nicht mehr da. Niemand wusste, wo sie geblieben waren oder wollten es wissen.


Der erste Mensch, den ich in den Nachkriegsjahren in einem FDJ-Hemd sah, war der Sohn des Gemüsehändlers.


Das Haus der Itzbikis hatte keinen Komfort. Pro Etage gab es einen Wasserhahn im Hausflur. Im Winter wurde der Haupthahn nur mittags eine Stunde geöffnet, um Wasserrohrbrüche zu vermeiden. Wer die verpasste, durfte bei Nachbarn um einen Krug Wasser betteln.


Die Elektrozähler für die einzelnen Wohnungen waren im Hausflur für jeden zugängig, zur Freude von uns Kindern. Wir drehten dann schon einmal jemandem, der uns geärgert hatte, die Sicherung heraus. Oft merkten das diejenigen gar nicht so schnell, denn wir hatten ohnehin ständig Stromsperre.


Was kreuzten sich in diesem Haus für Lebenswege! Wer lebte nicht alles im Laufe der Zeit unter diesem Dach: Juden und nationalsozialistische Parteigänger, Sozialdemokraten und Kommunisten, biedere Bürger, die bei Kriegsende einen SS-Mann versteckten, Ami-Dirnen und Russenhuren, geprügelte Frauen und betrogene Ehemänner, ehrbare Leute und gerissene Schlitzohren, Einheimische und Vertriebene. Und jeder wusste alles von jedem.


Die Wände waren dünn, die Klatschmäuler groß und die Ohren lang, besonders bei uns Kindern. Keiner der Bewohner des Mietshauses hat auf der Sonnenseite des Lebens gestanden. Trotzdem gab es Unterschiede. Den Hinterhäuslern schien nie ein Sonnenstrahl durch die wegen des Geruchs aus der Fäkaliengrube geschlossenen Fenster. Die Vorderhäusler konnten im Lichte baden. Wir gehörten dazu. Wenn an einem Maimorgen die Sonne durch das geöffnete Fenster schien, die Dohlen vom Rathausturm im nebenan liegenden Park einfielen, der Turmfalke vor einer Mauerscharte des hinteren Schlossturmes tscheckerte und die Gartengrasmücke im Gebüsch am Mühlgraben sang, dann war das ein kleines Stück Paradies für den, der Sinn dafür hatte.


Ach, der Mühlgraben vor dem Haus! Seines Zweckes enthoben, floss seine braune, trübe Brühe träge dahin. Es gab lange keine Mühle mehr, für die das Wasser gebraucht wurde. Im Winter hatten wir eine herrliche Bahn zum Eisstockschieben. Ein Bayer, den es nach Sachsen verschlagen hatte, führte diesen Sport bei uns ein. Er beschäftigte uns Kinder stundenlang und die Mütter waren ihm dafür dankbar. Organisierte Freizeitgestaltung. Kinderhort und all die heutigen pädagogischen Einrichtungen außerhalb der Schule kannten wir nicht. Deshalb waren wir aber nicht unbehütet. Irgendjemand hatte immer ein Auge auf uns, ob nun liebevoll oder argwöhnisch.


Ob man wollte oder nicht, man war in die sozialen Strukturen einer solchen Hausgemeinschaft eingebettet und sie haben mich auch ein Stück geprägt.


Als in der sibirischen Kälte des Winters 1946 wegen der dicken Eisblumen an den einfach verglasten Fenstern wochenlang nur noch Dämmerlicht in den Wohnungen herrschte, entstand in dem Haus eine aus der Not geborene Gemeinschaft. Wer etwas Brennbares in seinen Herd stecken konnte, ließ die Anderen sich mit wärmen, und in mondhellen klirrenden Winternächten zogen Bewohner des Hauses mit Sägen und Äxten gemeinsam in den nahen Park und fällten Bäume. Da bekam jeder einige Holzscheite und Äste ab, auch die Alten und Kranken, die sich nicht an der Aktion beteiligen konnten. Kaum ging es uns etwas besser, zerfiel diese Gemeinschaft. Über Jahre verschwanden nach und nach ganze Familien aus dem Gesichtsfeld. Wohnungen wurden unzumutbar, die Ansprüche stiegen. Was nicht notdürftig modernisiert wurde, verkam.


Und langsam über Jahre verfiel das ganze Haus.


Zurück blieben eine freie Fläche, vier Stolpersteine zum Gedenken an die jüdischen Menschen, die hier lebten, und die Erinnerung.


***









Die Wahl des Berufs ist eine einschneidende Weichenstellung für das ganze Leben. Wirklich für das ganze? Ich gehöre noch zu denen, die davon ausgingen, dass man bis zur Rente im einmal erlernten Beruf seine Brötchen verdient. Das ist heute in unserer schnelllebigen Zeit anders. Da kann ein Arzt auch als Fernsehclown sein Honorar einfahren oder man studiert Tiermedizin und regiert dann das Bundesland Mecklenburg-Vorpommern.


Berufswahl


Mein Studienwunsch war lange Zeit nicht klar. Etwas mit Naturwissenschaft sollte es sein: Biologie, Forstwirtschaft, Medizin, Tiermedizin. Den Berufswunsch Förster redete mir Felix Lampadius, der letzte gräfliche Forstmeister der Schönburger, der sich zu der Zeit als Angestellter des Glauchauer Rathauses um die Grünanlagen der Stadt kümmerte, aus. Zu geringe Existenzchancen.


Als ich einmal im kleinen Saal des Stadttheaters meiner Heimatstadt einen Vortrag unter dem großspurigen Titel „Die Tierwelt in der Umgebung von Glauchau“ hielt, - die Dias dazu lieh ich mir in der Kreisbibliothek aus – fand ich, dass das eine angenehme Art war, ein paar Mark zu verdienen.


Anlässlich eines Lichtbildervortrages, den der damals sehr bekannte Tierfotograf und Buchautor Helmut Drechsler hielt, fragte ich diesen, ob er einen Assistenten brauchen könne. Dessen Rat, nachdem er meine verschiedensten Berufsvorstellungen gehört hatte: „Werden sie Tierarzt und betreiben sie die Tierfotografie nebenbei.“ Der Mann hatte keine Ahnung vom Stress eines Tierarztes in der Praxis.


Ich hatte von dem ganzen Berufsbild keine Vorstellung. Ich wusste, dass es in Glauchau in der heutigen Paul-Geipel-Straße eine „Meinberg“-Villa gab, deren Besitzer Tierarzt war und im Auto über Land fuhr, und ich hatte auch gehört, dass ein Dr. Kretschmann, der in der Nähe des Bahnhofs wohnte, viel Geld mit Rotlaufimpfungen bei Schweinen verdient haben soll. Von einer Bekannten, die auf dem Schlachthof im Büro beschäftigt war, wusste ich, dass dort ein Tierarzt den Tag damit verbrachte, geschlachtete Tiere zu untersuchen, ob sie für den Verzehr tauglich sind. Das schien mir nicht gerade abwechslungsreich zu sein, aber der Mann hat sicher die hinter uns liegenden Hungerjahre gut überstanden.


Schließlich hatte ich einmal Kontakt mit einem gewissen Dr. Radon, der damals hinter der Pestalozzischule wohnte und später ein Haus im Mülsengrund bei Zwickau baute. Das kam so: Ein Herr Uhlig, kurzzeitig Lehrer an unserer Schule aber nicht in unserer Klasse und wie ich im Kulturbund aktiv, hielt mich an und gab mir einen Auftrag. In der DDR sollten Tierärzte ausgezeichnet werden, die sich besonders verdient gemacht haben – womit auch immer. Parteien und Massenorganisationen hatten dafür Vorschlagsrecht.


Ich sollte mich also umhören, ob es in Glauchau und Umgebung einen bekannten und angesehenen Tierarzt gäbe, der dafür infrage kommen könnte.


Nun traf es sich, dass in der Familie meines Klassenkameraden Reiner Müller ein kranker Hund Hilfe brauchte, ich glaube, es war ein Dackel, und die erhielt er von Dr.med.vet. Radon. Reiner war ganz begeistert von dem Tierarzt, der den Hund nach einigen Behandlungen im Hause des Besitzers wieder auf die Beine brachte. Das war unser Mann!


Ich wurde gebeten, mit Dr. Radon ein Gespräch zu führen und ihm mitzuteilen, dass er vom Kulturbund Glauchau für die Auszeichnung „Verdienter Tierarzt des Volkes“ vorgeschlagen werden sollte.


Der hörte sich das ungläubig an und dachte erst, es wäre ein Pennälerscherz. Dann lehnte er höflich aber sehr bestimmt ab: „Kommen sie wieder, wenn es in meinem Praxisgebiet keine Tbc-Kuh mehr gibt. Dann habe ich etwas geleistet.“


So erfuhr ich nebenbei, dass auch Rindviecher an Tuberkulose erkranken. Das waren meine ganzen Berührungspunkte zum Thema Veterinärmedizin.


Ich bewarb mich für dieses Studium und wurde angenommen.


***









„Deine Studienzeit ist einzigartig. Plötzlich bist du unabhängig, vermutlich an einem neuen Ort und dein Erwachsenenleben beginnt.


Nun musst du Entscheidungen treffen und bist dir darüber auch bewusst.“


(aus einem Internetratgeber)


Schäferstunden


Nach dem ersten Studienjahr wurden wir einige Wochen zum Praktikum auf das Land geschickt. Wir, die wir als spätere Tierärzte vorwiegend in der Landwirtschaft eingesetzt wurden, sollten die Arbeit in der so genannten Tierproduktion kennen lernen, Achtung vor den Leistungen der Genossenschaftsbauern bekommen und selbst einige praktische Fähigkeiten erwerben. Ich wurde der LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft) Zettlitz bei Rochlitz zugeteilt.


Wir schrieben das Jahr 1954. Die LPG-Entwicklung stand noch am Anfang. Es gab noch keine großen Viehställe. Die Milchkühe standen in ihren angestammten kleinen Ställen und wurden dort teilweise sogar noch mit der Hand gemolken. Ich wurde in einem Bauerngut mit 12 Kühen einquartiert und sollte dort das Handmelken lernen.


Da ich nicht aus der Landwirtschaft kam, musste man mit mir ganz von vorn anfangen: Ausmisten, Füttern, Kühe putzen, Kälber tränken und eben das Melken mit der Hand lernen. Für diesen Zweck wurde für mich eine Kuh ausgesucht, mein persönliches Rindvieh, die angeblich besonders gutmütig und leicht zu melken war. Offenbar waren meine Melkversuche selbst für ein derartig geduldiges Tier nicht gerade optimal. Die Kuh wehrte sich immer wieder und trat gegen den Melkeimer, manchmal gar hinein. Das löste bei der Bäuerin, die mich anlernen sollte, nicht gerade Begeisterung aus. Milch war damals kostbar. Man beschloss, den für die LPG verlustreichen Teil meiner Ausbildung abzubrechen und mich in ein anderes Gebiet der Tierproduktion einzuweisen.


Zur LPG gehörte eine Schäferei, 250-300 Schafe, zwei Hunde und ein alter, bärtiger, wortkarger Schäfer. Der wurde mein neuer Lehrmeister.


Es war Anfang August, ein wunderschöner Sommer. In dem hügligen Gelände zwischen Rochlitz und Zettlitz wuchs saftiges Grün und zwischendurch leuchteten bunte Wiesenblumen. Am blauen Himmel zogen kleine weiße Wölkchen dahin und aus der Ferne grüßten die Rochlitzer Jupen. So fühlt sich Sommerurlaub an. Die Schafe grasten in den üppigen Wiesen. Das Futter war nach Meinung des Schäfers viel zu schade für sie und wäre besser in der Milchviehhaltung verwertet worden, aber die LPG musste diese Schafe halten – staatliche Auflage. „Was soll’s“, brummte der Schäfer, „da brauchen wir nicht so viel umherzuziehen.“


Und so lagen die zwei Hunde am Rande der Wiese, passten auf die Schafe, der Schäfer auf die Hunde und ich auf den Schäfer auf. Ich sollte schließlich die Arbeit des Schäfers kennen, schätzen und achten lernen. Der stand oft lange regungslos auf seinen Stab gestützt, schmauchte an seiner Pfeife und ließ die Blicke sinnend über die grünen Hügel schweifen. Ab und zu gab er den Hunden einen Befehl: ein kurzer Laut aus der Kehle, eine kaum merkliche Handbewegung. Für mich blieb die Verständigung zwischen dem Schäfer und seinen Hunden ein Rätsel, ein kleines Wunder.


Da ich ein viel zu unruhiger Geist war, um stundenlang neben dem wortkargen Mann einher zu sinnen, nahm ich meinen Fotoapparat mit „auf Arbeit“, rutschte im Gras umher und fotografierte Blumen, Käfer und Schmetterlinge. Es gab noch eine Fülle an Insekten. Die wunderschönen Bluttröpfchen hatten es mir besonders angetan.


Die Wochen flogen schnell dahin und es ging zurück in den Studienbetrieb. Wenn ich dann des Büffelns einmal müde war, erinnerte ich mich gerne an mein Arbeitspraktikum mit dem hohen Erholungswert und hegte die absurde Vorstellung, dass die Arbeit in der sozialistischen Landwirtschaft der reine Urlaub werden könnte.


Dieser Zahn wurde mir schnell gezogen, als es nach dem Studium ernst wurde.


***









Wären wir in der DDR nach der Vereinbarkeit von Beruf und Familie gefragt worden, wir hätten wohl kaum mit der Frage etwas anfangen können.


Heiligabend


Es war eines jener Jahre, in denen der Winter besonders zeitig einsetzte und uns bis ins Frühjahr hinein im Griff behielt. Schon am 15. Oktober schneite es am Spiegelwald die Färsen der LPG Bernsbach auf der Weide ein und um Weihnachten lag so viel Schnee, dass manche Produktionsbetriebe im Gebirge zeitweise schließen mussten, weil nichts mehr ging. Noch zu Ostern bauten unsere Kinder im Garten mannshohe Schneehasen.


In diesem Jahr hatte ich zu Weihnachten Bereitschaftsdienst für die Orte rund um Aue. Das konnte bei entsprechender Witterung ziemlich strapaziös sein, denn mein Dienstfahrzeug war ein P 70, eines jener autoähnlichen Gefährte, bei denen nur die allernötigsten Funktionen angelegt waren. Da gab es keine wirksame Heizung, man hatte im Winter kaum freie Sicht, Medikamente musste man gut einpacken, dass sie nicht gefroren. Es war nicht möglich, die Seilzugbremse so einzustellen, dass alle vier Räder gleichmäßig bremsten. Man kam dadurch leicht ins Schleudern. Unter der Bodenplatte befand sich eine völlig frei liegende Welle, über die Seilzüge und Gestänge zu Kupplungs-, Gas- und Bremshebel gelenkt wurden. Wurde diese im Auer Tal mit Schneematsch umhüllt, der dann auf dem Wege in höhere Lagen gefror, ging nichts mehr. Beim Tritt auf irgendein Pedal, kam alles auf einmal in Bewegung: Bremse, Kupplung und Gashebel oder es bewegte sich gar nichts.


Das war das richtige Fahrzeug für einen Tierarzt im Gebirge.


Ich hatte also am Heiligabend Bereitschaftsdienst.


Wir pflegten in unserer Familie noch alte Weihnachtsbräuche, und dazu gehörte, dass am Heiligen Abend Punkt 18 Uhr der Weihnachtsbraten auf dem Tisch stand, die Kerzen am Christbaum angezündet und die Pyramide in Gang gesetzt wurde. So auch dieses Jahr. Es war alles vorbereitet und die Zeremonien hätten beginnen können, die Uhr zeigte kurz vor 18:00 Uhr an. Da klingelte das Telefon. Am anderen Ende meldete sich Danel Christel aus Lauter. Eigentlich hieß er Albin Weißflog, aber wer benutzte hier schon die bürgerlichen Namen. Diese waren den Leuten manchmal gar nicht geläufig.


Ich musste am Beginn meiner Praxistätigkeit einmal nachts zu einem Bauer namens Walter Engelhard nach Bockau fahren. Mir war zwar beschrieben worden, wo das Bauerngut liegt, aber mitten in der Nacht bei spärlicher dörflicher Straßenbeleuchtung habe ich es nicht auf Anhieb gefunden und irgendwo einige Leute aus dem Bett geklingelt. Erst der Dritte konnte mir weiterhelfen, weil ich den Spitznamen des Bauern nicht wusste.


Bei Danel Christel nun, der in seinem Stall mit seiner Frau für die LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft) etwa 30 Rinder betreute, hatte eine Kuh Schlundverstopfung. Da war Eile geboten. Ich musste sofort losfahren. Die Familie setzte sich ohne mich zum festlichen Mahl.


Es war wirklich ein harter Wintertag. Unaufhörlich schneite es. Glücklicherweise hatte ich schon am Nachmittag mehr als zwei Stunden Schnee geschippt. Wir wohnten am Ende einer Sackstraße. Da konnte kein Schneepflug wenden, also fuhr er auch nicht hinein. Es war Handarbeit gefragt, mehr als 100 m Straße frei schaufeln.


Hinter Gardinen standen Leute und schauten zu. Da packte keiner mit an. Als ich nach Stunden zurückkam, hatten einige meine frei geschippte, inzwischen wieder halb verwehte Fahrbahn mit ihren Trabbis zugeparkt.


Auf dem Weg zum Lumpicht, der Anhöhe zwischen Aue und Lauter, kam ich nur sehr langsam voran. Böige Winde trieben die Schneeflocken quer über die Windschutzscheibe. Die Straßen waren nicht beräumt. In Lauter musste ich das Auto in Höhe Antonsthaler Straße an der Staatsstraße stehen lassen. Ich konnte in keine Seitenstrasse abbiegen. Zum Parken war die Fahrbahn zu schmal, also fuhr ich den Wagen seitlich in eine Schneewehe, damit er nicht vom nächsten Räumfahrzeug zerschrammt würde.


Inzwischen spürte ich ein unangenehmes Grummeln im Bauch und führte das auf eine Fischkonserve zurück, von der ich zu Mittag aß. Vielleicht wäre mir deshalb auch der Festbraten nicht gut bekommen.


Bis zum letzten Haus auf der Antonsthaler Strasse kam ich noch einigermaßen voran. Dann aber musste ich mich durch das Schneetreiben kämpfen, immer in der Angst, den nächsten Mast der Stromleitung, mit deren Hilfe ich mich noch orientieren konnte, zu verfehlen.


Ich verlor jedes Zeitgefühl.


An Stellen, wo es den Schnee zusammenwehte, versackte ich bis über die Hüften. Manchmal dachte ich, ich würde es nie bis in das Gebiet unterhalb der Conradswiese schaffen. Mir wurde übel. Schweiß brach aus. Ich spürte Nässe im Rücken und fröstelte.


Als ich völlig erschöpft im Danel-Christel-Gut eintraf, war eine lange Zeit seit dem Anruf vergangen. Knappe anderthalb Stunden hatte ich allein von der Staatsstraße bis hierher gebraucht. Ich trat in den Stall und sank erst einmal auf einen Strohballen. Albin Weißflog, stand schon mit dem Messer bereit, er wollte die Kuh wenigstens im letzten Augenblick, bevor sie verendete, noch töten, um den Tierkörper für den menschlichen Verzehr zu retten.


Nachdem ich wieder so viel Energie hatte, dass ich die Kuh behandeln konnte, gab ich ihr eine krampflösende Spritze und das zu große Rübenstück, die Ursache des Malheurs, rutschte von selbst durch den erschlaffenden Schlund in den Pansen. Ich musste nicht einmal mit der Schlundsonde nachhelfen.


Inzwischen wurde das Schneetreiben noch stärker. Man sah selbst unter dem Licht vor dem Hoftor kaum die Hand vor Augen. Albin Weißflog ließ mich nicht allein zurückgehen. „Sie verirren sich, morgen früh finden wir sie erfroren an der Griese.“ So nennen die Leute den Griesbach, der von der höher gelegenen Conradswiese nach Lauter und dann zum Schwarzwasser fließt. Wir gingen also zusammen. Er hielt die Richtung mit instinktiver Sicherheit. Ich hätte nach kurzer Zeit nicht mehr gewusst, wo wir uns befanden und bewunderte seine Zähigkeit. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Als wir die Staatsstraße erreichten, kapitulierte auch er. Er wagte sich nicht mehr zurück und verbrachte die Christnacht bei Verwandten im Ort. Vorher half er mir noch, mein Auto freizuschaufeln und in Gang zu bringen. Ich kam spät in der Nacht nach Hause. Die Kinder lagen im Schlaf. Meine Frau wartete ängstlich auf mich. In dieser Nacht hatten wir nicht mehr das Bedürfnis, die Christmette zu besuchen.


OEBPS/images/cover.jpg
Rolf Och

Geschichte, Geschichten, Erlebtes

3., erweiterte Auflage





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Christbaum – Weihnachtsbaum



		Das Itzbiki- Haus



		Berufswahl



		Schäferstunden



		Heiligabend



		Bilder aus der sozialistischen Landwirtschaft

		Staatliche Einmischung



		Schweinereien



		Radon



		Ingrid



		Plastehumus



		Kleintierpraxis









		Imkertraum



		Horch und Guck



		Irgendwo klemmt’s immer

		Neuererbewegung



		Friedenskirche



		Lackschuhe



		Bockwurst









		Wahlerinnerungen



		Kunst am Arbeitsplatz



		Ich bin ein Banause



		Metaphysik



		Der blaue Stein von Badachschan



		Рука моет руку



		Grenzwertige Gedanken



		Eisige Betrachtungen zu einem alten Kochbuch



		Richtersteinbruch



		Schneckenstein



		Gefährliches Leben



		Vogelsteller – Betrachtungen zu einem Bild



		Johann Friedrich Stieler – eine vergessene (?) bedeutende Persönlichkeit aus Bernsbach



		Feuersturm



		Nur ein Millimeter



		Schöner gelber Vogel



		Zinnseifen: Bockau war mehr als nur Angelika



		Preßnitzer Harfenmädchen



		Alle Vögel sind schon (wieder) da



		Rachhals



		Volkssturm



		Betrachtungen und Erinnerungen eines Tierarztesin unruhiger Zeit



		Alle meine Autos



		Impressum









Page List





		v



		vi



		1



		2



		3



		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		iv











